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  Blake wachte erschrocken auf. Kaltes Wasser tropfte von seinem Gesicht und Nacken. Instinktiv schüttelte er seinen Kopf, bis ein stechender Schmerz ihn dazu zwang, aufzuhören. Er stöhnte.


  Wo auch immer er sich befand, es war dunkel. Er war sich ziemlich sicher, dass er auf seinem Rücken lag. Er blinzelte und versuchte Umrisse zu erkennen. Ganz in der Nähe musste jemand sein – immerhin hatte er ihm gerade Wasser ins Gesicht geschüttet. Aber wer auch immer es sein mochte, blieb stumm.


  Sein gesamter Körper schmerzte.


  Als er versuchte, seine Arme und Beine zu bewegen, stieß er auf Widerstand. Es war kalt. Alles in allem befand er sich nicht gerade die beste Situation, die er sich hätte vorstellen konnte.


  Er strengte sich an und versuchte sich daran zu erinnern, was das letzte war, was er bewusst erlebt hatte – seine Gedanken waren jedoch verschwommen und träge, entweder aufgrund eines Schlages auf den Kopf oder aufgrund irgendeiner Chemikalie. Er hoffte auf letzteres. Wenn er tatsächliche eine Gehirnerschütterung oder eine Kopfverletzung hätte, wer weiß, wie lange es dauern würde, bis er ärztlich versorgt werden könnte?


  Aber es machte keinen Sinn, sich jetzt Sorgen darüber zu machen.


  „Hallo?“, krächzte er.


  Es war totenstill abgesehen von einem tropfenden Wasserhahn irgendwo. Er räusperte sich und versuchte es erneut.


  „Hallo? Ich weiß, dass Sie da sind.“


  Irgendwo ganz in der Nähe war ein leises Kichern zu vernehmen. Er bekam eine Gänsehaut.


  „Sie haben gesagt, Sie seien der Beste,“ war eine Stimme mit leichtem Akzent zu vernehmen. „Sie lagen nicht etwa falsch, oder?“


  „Ich scheitere nicht oft“, erwiderte Blake mit immer noch rauer Stimme.


  „Ebenso wie ich“, antwortete sein Kidnapper. „Was wohl der Grund dafür ist, dass Sie überhaupt hier sind.“


  Blake seufzte. „Was halten Sie davon, dass Sie mich losbinden und wir eine zivilisierte Unterhaltung führen?“


  Ein langes Schweigen folgte.


  „Ich denke, das kann ich arrangieren“, sagte der andere Mann. „Warten Sie bitte einen Moment.“


  Plötzlich war der Raum hell beleuchtet. Blake wandte sich ab und kniff seine Augen zu. Als er sie wieder öffnen konnte, war er von drei schwergewichtigen Männern mit Maschinengewehren umgeben. Ein weiterer Mann kniete neben ihm und durchschnitt die Fesseln, die Blake am Boden hielten.


  Dieser Mann, so vermutete Blake, war der selbe, der gerade zu ihm gesprochen hatte. Er sah nicht besonders unheimlich aus – ein einfacher Mann mit olivfarbener Haut in einem grauweißen Leinenanzug, der systematisch die Fesseln durchschnitt, die er zweifellos selbst angelegt hatte.


  „Bin ich am Kopf verletzt?“, fragte Blake.


  Der Mann lächelte. „Leichte Kopfschmerzen, was? Das ist nur das Chloroform, kein Grund zur Sorge.“


  Blake atmete durch. Natürlich hätte der Mann lügen können, aber es hätte keinen Grund dafür gegeben.


  Als der letzte Strick durchtrennt war, stand der Mann auf und strich seine Hände ab. „Kommen Sie“, sagte er und ging auf die Tür zu. „Wir haben so viel zu bereden.“


  Blake kam langsam wieder auf die Beine und stolperte mit schmerzenden Schritten durch das Zimmer. Die Söldner mit den Gewehren flankierten ihn, während er dem Mann im Anzug einen langen Flur entlang und eine Treppe hinaus folgte.


  Das Erdgeschoss hätte sich noch stärker vom dem dunklen Keller unterscheiden können, in dem er aufgewacht war. Es war fein und verschwenderisch dekoriert mit poliertem Marmorboden und Statuen entlang des Flurs. Blake sog jedes Detail in sich auf – die Farbe der Wände, die an ihnen hängenden Kunstwerke und die Gesichtszüge jedes Bodyguards, den sie passierten. In jeder Ecke schien ein bewaffneter Mann stationiert zu sein. Wer auch immer sein Kidnapper war – er sollte besser darauf hoffen, niemals mit einer Meuterei zu kämpfen zu haben.


  Der Mann im Anzug wurde schließlich langsamer und deutete auf eine Tür. „Hier, Mr. Blake. Genehmigen Sie sich eine heiße Dusche und machen Sie sich frisch.  Bald wird das Abendessen angerichtet.“


  Das Badezimmer war umwerfend. Es grenzte schon fast an Prahlerei. Blake erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild; er sah schrecklich aus, was unter gegebenen Umständen zu erwarten war. Er strich mit einer Hand durch sein kurz geschnittenes Haar und starrte in seine rot umrandeten Augen. Er war sich wage dessen bewusst, wie erschöpft er sein musste, aber aufgrund des leichten Surrens des Adrenalins tief in seiner Brust war er dennoch aufmerksam wie ein Wachhund. Er zog seine ramponierten Klamotten aus und warf sie in eine Ecke.


  Während er in die Dusche trat und den heißen Wasserhahn so weit wie möglich aufdrehte, entging ihm die kleine Lochkamera in der Ecke der Decke nicht. Er lächelte und winkte.


  Das Wasser fühlte sich fantastisch auf seiner Haut an, aber Blake erlaubte sich nicht, die Augen zu schließen, selbst als das Shampoo zu stechen begann. Danach wickelte er sich in einen lächerlich weichen Bademantel und machte sich auf den Weg zurück zum Flur, wo sich ihm sofort zwei bewaffnete Männer in den Weg stellten.


  „Folgen Sie uns zu Ihrem Zimmer,“ sagte einer von ihnen.


  „Natürlich,“ erwiderte Blake mit einem Lächeln. Die Männer lächelten nicht zurück.


  Abgesehen von den ausgebildeten Auftragsmördern, die an der Tür warteten, erinnerte es auf erstaunliche Weise an ein fünf Sterne Hotelzimmer. Blake ging auf das breite Doppelbett zu und betrachtete die Kleider, die für ihn bereitgelegt worden waren. Seine Augen zogen sich zusammen, als er das Hemd vor sich hielt; es war genau seine Größe.


  An der Tür wurde laut geklopft.


  „Los jetzt!“, war eine ruppige Stimme zu vernehmen. „Mr. Sarceda hat es nicht gern, wenn man ihn warten lässt.“


  So, er hatte also einen Namen. Blake schlüpfte in die Kleider, ging in den Flur und folgte den Männern den breiten Flur entlang zurück und eine lange Wendeltreppe hinauf.


  "Die Betriebskosten müssen ein Vermögen sein," merkte Blake an, während er auf die vielen Lampen und Kronleuchter starrte, die sie passierten. Einer der Männer starrte ihn an, aber keiner sagte ein Wort.


  Der Speisesaal war gewaltig und gespenstisch still. Sarceda saß allein an einem Ende der Tafel, die fast die gesamte Länge des Raumes ausfüllte. Er blickte auf und lächelte als Blake ankam. Einer der bewaffneten Männer zog den Stuhl zu Sarceda's Linken heraus und Blake setzte sich gehorsam.


  „Ich bedanke mich dafür, dass Sie sich zu mir gesellen“, sagte Sarceda. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, dass Sie sich dazu entschieden haben, zivilisiert mit dieser Angelegenheit umzugehen. So wird alles viel leichter für Sie, als es sonst der Fall hätte sein können.“


  „Ich war schon immer der Auffassung, dass Entführungen im Allgemeinen besser von statten gehen, wenn sich alle Beteiligten ein Grundmaß an Höflichkeit bewahren,“ erwiderte Blake trocken und hob den Deckel von der Platte, die ihm vorgesetzt worden war, an. Es war ein saftiger Hummer auf einem Reispilaw, der kräftig dampfte. Blakes Magen knurrte. Aber er war in seinem Job nicht so weit gekommen, indem er leichtsinnig war.


  Sarcedas Augen glänzten amüsiert über Blakes Zögern. „Sie vertrauen mir nicht? Ich hätte Sie vor Stunden töten können, wenn ich gewollt hätte.“ Er streckte sich über den Tisch und brach eine der Zangen ab.  Er sah Blake fortwährend in die Augen, während er das zarte Fleisch heraussaugte und sich den Saft von den Fingern leckte.


  Blake wandte seine Augen ebenfalls nicht ab und setzte sein Pokerface auf, als Sarceda sich wieder seinem Essen widmete.


  Er wurde getestet, soviel war klar. Aber warum?


  Für jemanden mit so viel Erfahrung wie Blake war es nicht schwer eine Durchschnittsperson zu durchschauen. Er sah ihnen in die Augen, beobachtete die Bewegungen ihrer Hände, hörte auf die Worte, die sie sagten und die sie nicht sagten, und konnte sich so alles zusammenreimen, was er wissen musste. Aber ein Mann wie Sarceda, der offensichtlich der Kopf einer großen kriminellen Organisation war und von dem dennoch selbst jemand mit einem beträchtlichen Wissen über das Gangstermilieu wie Blake nie zuvor gehört hatte, war trotzdem ein Rätsel.


  Irgendwie hatte er es geschafft Macht zu erlangen und dabei trotzdem unsichtbar zu bleiben. Eines von beidem allein war schwierig genug, aber beides zusammen? Mit jemandem wie Sarceda war nicht zu spaßen. Und sicher war er nicht mit einer weißen Weste so weit gekommen.


  Blake aß einen Bissen des Pilaw und beobachtete Sarceda aus dem Augenwinkel. Der Mann hatte übermäßig gepflegte Tischmanieren, tupfte seinen Mund mit einer Serviette ab, die er auf dem Schoß hatte, und legte seinen Ellenbogen nicht mal für einen Moment auf den Tisch. Womöglich war er auf einem teuren Internat gewesen. Oder er wollte, dass Blake das denkt.


  Sein Anzug sah teuer aus und war maßgeschneidert. Blake kaute nachdenklich und brach die verbleibende Hummerzange auf. All das hatte etwas zu bedeuten. Die Vorstellung hatte sich bereits in Blakes Gedanken breitgemacht – wenn er sich vorstellte, welche raffinierten Tricks Sarceda auf Lager haben musste, um so weit zu kommen, welche Opfer er machen musste, wie viele Menschen er überlisten musste und wie vielen er mit Waffengewalt hatte beikommen müssen, konnte er den Nervenkitzel nachempfinden. Er stellte sich vor, wie er all das getan hätte. Er verglich sich mit Sarceda.


  Falls Sarceda Blakes Vergangenheit kannte, wäre es einfach gewesen, sich selbst wie Blake erscheinen zu lassen – teurer Anzug, Manieren aus dem Internat, kokettes Benehmen. Um jemanden gefügig zu machen, ist es am Besten, ihm das Gefühl zu geben, in einen Spiegel zu blicken, wann immer er einen sieht. Blake wusste das. Es war ein Kinderspiel. Er hatte es selbst schon oft getan.


  Blake war entschlossen, sich nicht vereinnahmen zu lassen. Solange er sich der Angelegenheit bewusst war, konnte er sich sicher sein, dass alles in Ordnung war. Er musste nur wachsam bleiben und Sarcedas Versuche ihn zu manipulieren durchschauen.


  Und natürlich musste er ihn im Gegenzug auch manipulieren.


  „Nun“, sagte Blake nach langer Stille, „wie kommt es, dass ich nie von Ihnen gehört habe?“


  Ein Lächeln machte sich in Sarcedas Gesicht breit. „Ich bevorzuge es so“, sagte er und bedeutete einem seiner Söldner, der eine Flasche frischen Weißwein in der freien Hand hielt. Dieser füllte beiden Männern ein neues Glas Wein ein.


  „Natürlich“, erwiderte Blake, „aber meine Organisation hat es sich zur Aufgabe gemacht, über Leute wie Sie Bescheid zu wissen. Wie komme ich zu der Ehre die erste Person zu sein, der Sie sich vorstellen?“


  Sarceda beobachtete ihn die gesamte Zeit über, während er sprach, mit einem neutralen, aber dennoch freundlichen Gesichtsausdruck. Seine Augen waren weit geöffnet und sein Mund wirkte stets am Rande eines Lächelns. „Ich brauchte jemanden von Ihrer Abteilung“, sagte er, „für meine eigenen Zwecke. Es war nicht besonders wichtig, wer. Aber dann sah ich die Personalakten und nun ja...“, seine Augen senkten sich leicht, „ich schätze, Ihr Anblick sagte mir zu.“


  Oh, er war ein unverbesserlicher Charmeur. Blake grinste, schüttelte den Kopf und wandte sich zurück zu den Resten seines Essens. „Sie wissen zweifellos, wie Sie jemandem Ihre Wertschätzung vermitteln können“, sagte er. „Dennoch habe ich leicht das Gefühl, dass Sie mir nur erzählen, was Sie denken, dass ich hören möchte.“


  „Warum um alles in der Welt“, sagte Sarceda langsam, „sollte ich der Meinung sein, dass ein notorischer Frauenheld wie Sie eine Vorliebe für die Bewunderung eines anderen Mannes hat?“


  „Bewunderung bleibt Bewunderung,“ sagte Blake locker und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „Gibt es eine Nachspeise?“


  „Ich habe ein Gerücht gehört“, sagte Sarceda und beugte sich vor, „über Ihresgleichen. Und ich würde äußerst gerne von Ihnen erfahren, ob sich dabei um die Wahrheit handelt.“


  „Manche Fragen belasse ich womöglich lieber unbeantwortet.“


  Blake fühlte den kalten, harten Lauf eines Maschinengewehrs an seinem Rücken.


  „Wie auch immer“, sagte Sarceda, „Ich hoffe, Sie machen in diesem Fall eine Ausnahme.“


  Blake erwiderte mit zusammengebissenem Kiefer. „Das werden wir sehen.“


  Sarceda führte seine Fingerspitzen zusammen. „Ich habe gehört... dass es für jede Frau, die ein Geheimagent verführt... zwei Männer gibt, die er verführt hat. Ist da etwas wahres dran, Mr. Blake?“


  Die Spannung in Blakes Schultern gab nach und er fühlte wie das Gewehr zurückgezogen wurde. „Natürlich nicht, das ist lächerlich“, er nahm einen Schluck von seinem Wein, „Viel eher... ein Mann auf fünf Frauen.“


  Sarcedas Gesicht hellte sich auf mit wilden Grinsen. „Ich hoffe, Sie erzählen mir nicht nur, was ich hören möchte, Mr. Blake.“


  „Es ist einfach ein Fakt in diesem Beruf. Wenn Sie auf derartige Missionen gehen, wird von Ihnen erwartet, dass Sie eine Gelegenheit nutzen, wenn sie sich bietet. Dabei kommt es nicht darauf an, wer die andere Person ist. So wird es Ihnen beigebracht und nach einer Weile realisieren Sie, dass es auch richtig ist.“


  Natürlich log Blake. Sexfallen waren waren insgesamt eher selten und Männer, die am Besten von einem anderen Mann in eine solche verführt wurden, waren noch seltener. Blake selbst wurde seit langer Zeit nicht mehr für eine solche Aufgabe rekrutiert und sicherlich nicht für ein männliches Ziel.


  Mit jedem verstreichenden Moment wurde es nun leichter Sarceda zu durchschauen. Er saß immer noch nach vorne gelehnt auf seinem Stuhl, vertieft in die Unterhaltung, mit so stark geweiteten Pupillen, dass seine Augen rabenschwarz wirkten. Blake ertappte sich dabei, sich zu fragen, wie es wohl unter dem Tisch zwischen den feinen Leinen Sarcedas perfekt geschneiderten Hosen aussah.


  Sofort wusste Blake, wie er mit der Situation umzugehen hatte. Je mehr Blut in Sarcedas Schwanz, desto weniger in seinem Gehirn und umso besser für Blake.


  „Was ist mit Ihnen?“ murmelte Sarceda leicht außer Atem und beugte sich noch näher heran.


  Blake lächelte, „Das kann ich nicht verraten, oder?“


  Sarceda blieb für längere Zeit ruhig und starrte ihn an. Dann lachte er plötzlich auf. „Kein Problem“, sagte er, sprang plötzlich auf die Füße und klopfte Blake auf die Schulter. Er zuckte zusammen. „Manche Fragen sparen wir für später auf.“ Er gab einigen seiner Gorillas Zeichen und zwei von ihnen nahmen Blake am Arm und hoben ihn auf die Beine. „Es ist an der Zeit, dass Sie sich zurückziehen und sich ausruhen, Mr. Blake. Wir haben viel zu besprechen.“


  Sarceda folgte ihnen einen Teil des Weges zum Schlafzimmer, trennte sich dann aber von ihnen und folgte einem anderen Flug, kurz bevor sie dort ankamen. Als sie das Zimmer betraten, setzten die Gorillas Blake auf dem Bett ab und blieben an beiden Seiten neben ihm stehen, die Gewehre auf seinen Hals gerichtet. Er saß auf der Kante seiner Matratze und beobachtete erwartungsvoll die Tür.


  Sarceda kam mit einem beträchtlich langen Seil unter seinem Arm zurück. Es war in tiefem Scharlachrot gefärbt; der Farbe von arteriellem Blut. Blake merkte, wie sein Mund trocken wurde. Er bemerkte jetzt zum ersten Mal, dass dieses Zimmer keine Fenster hatte; der einzige Fluchtweg war die Tür, die in einen Flur voller bewaffneter Männer führte.


  „Stehen Sie bitte auf“, sagte Sarceda und warf das Seil auf das Bett. Er packte Blake an seinem Jackenaufschlag mit einem mörderischen Grinsen im Gesicht und für  einen Schreckmoment lang dachte Blake, der Mann würde ihn tatsächlich küssen.


  Stattdessen zog er ihm in einer flüssigen Bewegung das Sakko aus, warf es zur Seite und begann sich mit den Knöpfen an Blakes Hemd zu beschäftigen. Blake stand zwanglos da, seine Hände in den Taschen, und versuchte sich so zu verhalten, als würde ihm so etwas jeden Tag passieren.


  Als das Hemd ausgezogen war, ergriff Sarceda das Seil und machte mit seinem Finger eine Bewegung, um Blake zu bedeuten, sich umzudrehen. Das tat er, woraufhin Sarceda seine Arme packte und sie hinter seinen Rücken zerrte. Instinktiv hielt er dagegen, woraufhin Sarceda noch fester zog.


  „Tun Sie das nicht“, murmelte er. „Wenn Sie sich wehren, verspreche ich Ihnen, dass Sie es bereuen werden.“


  Blake zwang sich dazu, seine Muskeln zu entspannen. Er fühlte, wie seine Handgelenke fest zusammen gefesselt wurden und dann das Seil weiter höher und höher um seine Arme gebunden wurde. Als es seine Ellenbogen erreichte, wurden seine Schultern in einen unnatürlichen Winkel zurückgezogen und eine alte Schussverletzung in seiner linken verursachte einen stechenden Schmerz. Er suchte in den Gesichtern der Söldner nach Zeichen; tat Sarceda das immer? War es irgendeine Art psychosexueller Einschüchterung? Was würde mit ihm geschehen?


  Die Wachen hatten versteinerte Minen. Natürlich.


  Als Sarceda fertig war, trat er ein paar Schritte zurück und bewunderte seine Arbeit. Dann bedeutete er den Wachen, den Raum zu verlassen, und sofort wandten sie sich ab, gingen in Richtung Flur und ließen die beiden Männer alleine in dem Zimmer.


  Blake wandte sich seinem Kidnapper zu. Sarceda stand immer noch sehr nahe mit dem Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht.


  „Wenn Sie nicht mal schön aussehen so“, sagte er sanft. Er streckte die Hände aus und fasste nach einem der angespannten Muskeln in Blakes Brust, wobei seine Fingerspitzen Blakes Haut kaum berührten. Seine Finger drifteten nach unten und fanden scheinbar fast zufällig einen Nippel. Er zwickte ihn sanft. „Hat jemals eine Frau Sie so gesehen, Blake? Haben Sie sich jemals für eine Liebhaberin in eine so verwundbare Position begeben?“


  Blake lächelte ihn an. „Inwiefern meinen Sie, wäre ich verwundbar?“


  „Unter anderen Umständen“, murmelte Sarceda eher zu sich selbst als zu ihm und ließ seine Hand hinunter zu Blakes straffem Bauch streifen, „wären Sie und ich  einander womöglich sogar ebenbürtig. Ich wette, Sie kämpfen wie ein in die Ecke getriebenes Tier, hab ich Recht?“ Seine Hand bewegte sich zurück nach oben und legte sich locker auf Blakes Schulter – zweifellos als Symbol seiner Überlegenheit. „Schade, dass wir es nie erfahren werden.“


  Blake wägte seine Möglichkeiten ab. Seine Füße waren Frei, aber da seine Arme so streng hinter seinen Rücken gebunden waren, war seine Balance komplett aus dem Gleichgewicht gebracht. Womöglich könnte er einen guten Tritt landen, bevor Sarceda ihn umstoßen konnte, die Gorillas würden die Tür aufbrechen und er wäre ein toter Mann.


  Nein. Das war kein günstiger Moment.


  „Natürlich könnten Sie um sich schlagen“, sagte Sarceda, als könnte er seine Gedanken lesen. „Womöglich könnten Sie mich sogar zunächst zu Boden bringen. Aber ich habe eine kleine Armee zu meiner Verfügung. Wenn Sie versuchen, mich zu verletzen, wird ihr weiterer Aufenthalt nicht sonderlich angenehm sein. Ich biete Ihnen eine Alternative. Eine weitaus ansprechendere, meiner Meinung nach. Aber es ist natürlich Ihre Entscheidung. Sie können sich jeder Zeit wehren.“ Er blickte auf und erfasste Blake plötzlich mit einem durchdringenden Blick. „Aber täuschen Sie sich nicht. Ich werde Sie brechen. Die einzige Frage ist...“, seine Augen schweiften demonstrativ in Blakes Leistengegend und dann zurück, „...machen wir es auf die einfache Art? Oder auf die harte Tour?“


  Blakes Augen verengten sich. „Warum sollte ich irgendetwas einfach für Sie machen?“


  „Oh, Nein“, erwiderte Sarceda kichernd. „Ich meinte leicht für Sie.“


  Blake blinzelte. „Ich glaube wir haben unterschiedliche Vorstellungen über die Bedeutung des Wortes 'einfach'.“


  „Keine Angst“, wisperte Sarceda und ließ seine Hand hinaus zu Blakes Nacken gleiten und fasste die kurzen Haare an seiner Schädelbasis. „ich werde behutsam sein. Erstmal zumindest“.


  Lachend neige Blake seinen Kopf gegen Sarcedas Griff. „Denken Sie, dass mich das stört?“


  „Oh, Mr. Blake.“. Sarceda schnalzte mit der Zunge. „Denken Sie, dass mich das kümmert?“


  Er legte seine Hand auf Blakes Schulter und drückte ihn in eine sitzende Position auf der Matraze. Blake ließ seinen Körper nachgeben. Sarceda ging in die Hocke und begann Blakes Schuhe aufzubinden, langsam und methodisch.


  „Ich werde Sie auseinandernehmen“, sagte er ruhig, „Stück für Stück. Bis Sie sich nicht mehr daran erinnern, wer Sie sind oder wer Sie waren und, warum Sie existieren außer zu meinem Vergnügen. Ich werde Sie in tausend Fragmente zerbrechen und neu zusammenfügen – zu meinem Spielzeug. Ich werde kein Erbarmen mit Ihnen haben, bis Sie um Erlaubnis fragen, bevor Sie Luft holen; bis das einzige Wort auf Ihren Lippen mein Name ist.“


  „Ambitionierte Agenda“, erwiderte Blake und gab vor, dass ihm gerade kein Schauer über den Rücken gelaufen war. „Haben Sie vor das alles heute Nacht zu schaffen? Sie müssen ziemlich effizient sein.“


  Sarceda richtete sich auf, fasste sich an den Hals, wandte sich ruckartig zurück und schlug Blake ins Gesicht.


  Die gesamte Seite seines Kopfes stach und pochte. Blake warf Sarceda einen gefährlichen Blick zu. Es war allerdings keine Kraft dahinter und das wussten sie beide. Blake war hilflos. Seine Schultern schmerzten. Er wand sich in seinen Fesseln, aber es hatte keinen Sinn – Sarceda wusste offensichtlich, was er tat, wenn es um Knoten ging.


  „Bitte um Verzeihung“, befahl er und hielt Blakes Kiefer wie in einem Schraubstock im Griff.


  Blake schluckte. „Verpiss dich“, stieß er hervor.


  Sarcedas Gesicht entspannte sich in ein Lächeln. „Gut so“, sagte er, „keine Reaktion auf Schmerz. Genau, wie es Ihnen beigebracht wurde.“ Er ließ Blakes Gesicht los, kniete sich erneut nieder und zog ihm Schuhe und Socken ganz aus. „All die Zeit und Energie, die sie darauf verwenden, euch Jungs beizubringen, nicht auf Schmerzen zu reagieren. Wie oft haben sie Sie gefoltert mit dem Ziel, Sie zu mehr zu machen als nur einen Menschen? Und doch ist es ihnen nie in den Sinn gekommen, Sie immun gegen Lust zu machen.“


  Er stand auf und streichelte Blakes Kopf als wäre er eine Hauskatze. „Keine Sorge“, sagte er, „wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie sich daran erinnern, was es bedeutet, Schmerzen zu empfinden wie jeder andere.“


  „Ich bewundere Ihre Zuversicht“, erwiderte Blake sanft. Sarcedas abgestumpfte Fingernägel kratzten nun sanft an seiner Kopfhaut, genau so, wie er es gern hatte. Das Adrenalin in seinen Venen begann sich aufzulösen und versetzte ihn in eine merkwürdige Ruhe. Ein warmes Gefühl machte sich in seiner Brust breit.


  „Sie sollten wissen, dass ich mich nicht gerne anlügen lasse“, sagte Sarceda. Er trat ein paar Schritte zurück und schlüpfte aus seinem Jackett. Während er weitersprach, zog er sich methodisch bis zur Taille aus. „Aber ich habe Respekt davor, was Sie versuchen. Mich im Glauben zu lassen, dass es nicht Ihr erstes Mal mit einem Mann ist. Mich mit den Möglichkeiten zu reizen. Sehr niedlich. Aber absolut unnötig.“ Er öffnete seinen Gürtel, zog ihn aus seiner Hose, packte ihn an den Enden und wickelte ihn sich um eine Hand. „Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es keine Möglichkeit für Sie gibt, mich weiter anzuturnen, als wie Sie es bereits getan haben.“


  „Danke“, sagte Blake, „Das ist sehr nett.“


  Der Gürtel schnellte hinunter und traf die Matratze mit einem lauten Schlag, wenige Zentimeter von seiner Haut entfernt. Blake konnte sich nicht dagegen wehren, zusammenzuzucken.


  Sarceda lachte plötzlich auf und warf den Gürtel zur Seite. „Nein, ich bestrafe Sie nicht auf diese Art. Nicht heute nacht.“ Er kniete sich erneut zu Blakes Füßen. „Schließen Sie Ihre Augen.“


  Blake gehorchte.


  „Es war eine lange Mission, hab ich Recht?“ Sarcedas Stimme war sanft und flötend „Lang und hart. Sie hatten kaum Zeit über etwas anderes als Ihre Arbeit nachzudenken. Sie waren so konzentriert auf Ihren Job, dass Sie wahrscheinlich schon lange keine Zeit mehr hatten, sich etwas Vergnügen zu gönnen, hab ich Recht?“


  Blake grinste. „Sie sind schrecklich hierin“, sagte er. Aber er öffnete seine Augen nicht.


  „Erinnern Sie sich an die letzte Frau, mit der Sie zusammen waren? Den Geruch ihrer Haare? Wie sie schmeckte? Hat sie Ihren Namen gekrächzt? Kannte sie überhaupt Ihren Namen?“ Sarceda verfolgte langsam die Falten und Konturen von Blakes Körper mit einem Finger, eine sanfte Berührung, die ihm eine Gänsehaut verursachte. „Ich weiß alles über Sie, was man nur wissen kann. Ihnen steht die intimste sexuelle Erfahrung Ihres Lebens bevor, Randal Blake.“


  „Ich hoffe, dass Sie den hohen Erwartungen, die Sie verbreiten, gerecht werden können“, erwiderte Blake. Ein merkwürdiges kribbelndes Gefühl machte sich am unteren Ende seiner Wirbelsäule breit; und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Ich bin sicher, dass es mir nicht schwerfallen wird, Sie heute Nacht dazu zu bringen, um meine Aufmerksamkeit zu betteln“, sagte Sarceda. „Daran habe ich keinen Zweifel.“


  Blakes Kiefer verkrampfte sich.


  „Was war in dem Essen?“ fragte er leise.


  Sarceda lachte.


  Blakes Augen sprangen auf. „Was... war im... Essen?“ Das Kribbeln entwickelte sich zu einem Pochen und setzte sich in seine Leistengegend fort. Sarcedas Hose beulte sich zunehmend aus.


  „Keine Angst“, sagte er, „nichts gefährliches.“


  Blake merkte, wie sein Schwanz anfing sich aufzurichten. Nein, nein, nein. Es war eine Sache, gefesselt, gereizt und misshandelt zu werden, aber es war etwas komplett anderes, dass ihm die Kontrolle über seine eigenen Reaktionen genommen wurde. Sarceda hatte Recht gehabt. Nichts in seinem Training hatte ihn hierauf vorbereitet.


  Er zwang sich dazu, sich seine innere Panik nicht anmerken zu lassen, auch wenn bereits Schweißtropfen seine Wangen hinunterliefen. Er fühlte sich zu heiß für seine Hosen, zu heiß für seine Haut. Sein Glied war inzwischen steinhart geworden und er war so geil, dass er kaum mehr klar sehen konnte.


  „Siehst du?“, sagte Sarceda mit einem wilden Grinsen, „Ich habe es dir gesagt. Ich habe es dir gesagt.“


  „Jeder kann mit irgendwelchen Chemikalien eine Latte hervorrufen“, erwiderte Blake. Seine Stimme klang angespannt, selbst in seinen eigenen Ohren. „Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.“


  Sarceda lachte erneut am Rande der Hysterie. Er tastete in seinen Taschen herum und brachte schließlich einen langen Lederriemen zum Vorschein, kniete sich nieder und öffnete Blakes Hose. Blake konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als er die Erleichterung fühlte, als sein Schwanz herausspringen konnte.


  „Wunderschön“, hauchte Sarceda und band den Riemen fest um den Schaft und seine Hoden. „Jetzt kannst du nicht kommen, bis ich es möchte. Wie fühlt sich das an?“


  „Fantastisch“ sagte Blake durch knirschende Zähne. Er pochte so stark, dass er dachte, er würde womöglich gleich ohnmächtig. Er blickte auf seinen Schwanz hinunter; er war groß und leicht violett und sah aggressiv aus mit scharf heraustretenden Venen.


  „Wundervoll. Ich bin so froh, dass du das hier genießen kannst.“ Sarceda senkte sich und leckte ihn einmal, langsam, vom Schaft bis zur Spitze. Blake sprang auf und gab einen peinlichen, kehligen Laut von sich.


  „Fühlt sich genau so an wie die Zunge einer Frau, nicht wahr?“ Sarceda senkte seinen Kopf ein weiteres Mal, umschloss Blakes Schwanz mit seinem Mund und bewegte sich auf und ab, umstrich dann seine Eichel mit seiner Zunge, bevor er sie freigab. „Im Dunkeln macht es wirklich keinen Unterschied, glaub mir. Was glaubst du, warum ich wollte, dass du die Augen zumachst?“


  Blakes Mund fühlte sich an wie eine Wüste, sein ganzer Körper war taub und eingenommen vom Verlangen loszulassen. Er konnte nicht glauben, dass es möglich war, derartig rattig zu sein. Alles, woran er denken konnte, war das warme, feuchte Gefühl von Sarcedas Mund, die Weichheit seiner Zunge und der feste Druck gegen die empfindliche Unterseite seines schmerzenden Schwanzes. Er wollte mehr. Er brauchte es.


  Sarceda stand auf. „Armes Ding“, sagte er, öffnete seine eigene Hose, zog seinen eigenen Schwanz heraus und streichelte ihn langsam und ausgiebig. „Ich glaube, ich weiß, was du brauchst.“


  Blake starrte ihn mit einem elenden Blick an. Jeder Atemzug war eine Anstrengung und sein verräterischer Körper schrie nach Sarcedas Aufmerksamkeit. Und um alles noch schlimmer zu machen, war er sich ziemlich sicher, dass er wusste, was Sarceda dachte, was er brauchte – und allein der Gedanke löste ein Kribbeln in einem ganz anderen Teil seines Körpers aus.


  „Steh auf“, befahl Sarceda. Blake tat es und Sarceda zog ihm schnell seine Hosen und seine Unterwäsche aus. Sarcedas Augen schweiften über Blakes Körper und sogen ihn in sich auf.


  „Aufs Bett. Auf die Knie. Sofort.“ Er folgte ihm und warf Blake vornüber, sodass sein Gesicht im Kissen verschwand und sein Hintern in der Luft war. „Ja. Ja. Genau so möchte ich dich haben.“


  Er spreizte Blakes Hinterteil mit einer Hand auf jeder Backe und zu seinem eigenen Schreck hörte Blake sich selbst in die Kissen stöhnen. Sarcedas Daumen presste gegen den angespannten Muskel, der einfach nicht aufhörte, in Vorfreude von etwas zu kribbeln, von dem Blake niemals wusste, dass er ein Verlangen danach haben könnte.


  „Hat dich jemals jemand hier angefasst?“ wisperte Sarceda.


  „Nein“ murmelte Blake, dessen Hüften sich seiner Kontrolle entzogen hatten. Er fühlte den Druck Sarcedas Daumens, der begann, in ihn einzudringen, ihn in intimster Weise weit zu öffnen. Er stöhnte und war sich dabei nicht sicher, ob es sich um Schmerz, um Vergnügen oder um Erleichterung oder eine Mischung daraus handelte.


  „Mmm.“ Sarceda legte eine Hand auf sein Kreuz unter seine gefesselten Handgelenke und streichelte ihn dort besänftigend. „So eng. Entspann dich für mich Blake. Ich weiß, dass du es ebenso willst wie ich.“


  Blake wollte etwas erwidern, etwas umwerfend kluges, aber er konnte nicht denken, solange Sarcedas Daumen sich in seinen Arsch grub. Er bewegte ihn langsam hinein und hinaus. Blake erinnerte sich wage daran, irgendwo gehört zu haben, dass eine absurd große Zahl an Nerven in seinem Hintern endeten, aber er hatte es niemals verstanden – bis jetzt. Jede Bewegung von Sarcedas Daumen verursachte ein wahres Feuerwerk an Empfindungen, die er nie für möglich gehalten hätte.


  „So viele Männer verbringen ihr gesamtes Leben ohne das zu erleben“, wisperte Sarceda. „Was für eine Schande. Was für ein Verbrechen. Für jemanden wie dich... zu sterben, ohne jemals das empfunden zu haben? Undenkbar. Und mit deinem Beruf, Mr. Blake, kann der Tod jeden Tag warten. Was für ein Glück, dass du mich getroffen hast.“


  Blake war zu sehr in die Empfindungen vertieft, um sich möglicher finsterer Andeutungen in dem, was Sarceda gerade gesagt hatte, auch nur bewusst zu werden. Er stöhnte und erschauderte und war sich nur vage dessen bewusst, dass Sarceda einen weiteren Finger in ihn eingeführte, und dann noch einen, bis er so stark geweitet war, dass er zunächst gar nicht bemerkte, dass Sarceda seine Finger durch seinen Schwanz ersetzt hatte.


  Als er realisierte, wie viel breiter er sich anfühlte, wie viel tiefer er eindrang, war er so weit vorgedrungen, dass er seine Prostata anstieß und er vergaß alles um ihn herum. Schwitzend und fluchend, drückte er zurück, hungrig danach, nicht mehr fähig, Ärger oder Scham zu empfinden. Sarcedas Finger hatten seine Taille fest im Griff und zogen ihn jedes Mal mit mehr Kraft zurück, als Blake ohne die Unterstützung seiner Arme aufbringen konnte.


  Seine Hoden wurden fest gegen seinen Körper gepresst und sein Schwanz rieb sich mit jeder Bewegung an seinem Bauch. Aber aufgrund des kleinen Lederriemens, der so fest um beide geschnürt war, konnte er nicht kommen. Sarceda hatte Recht gehabt. Er konnte tatsächlich fühlen, wie es ihn beschränkte und seinen Körper von seinen natürlichen Reflexen abhielt.


  „Weißt du“, grunzte Sarceda, dessen Hüften immer härter und schneller zuckten, „es wäre eine Schande, wenn dein reizendes Paket zu zusammengeschnürt bleiben würde. Es schnürt die gesamte Zirkulation ab. Noch kannst du es nicht spüren, aber sehr bald wirst du es. Sie tun etwas ähnliches, wenn sie Tiere kastrieren. Es wäre eine Schande, wenn du deine Männlichkeit aufgrund von deplatziertem Stolz verlieren würdest.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, nuschelte Blake mit einer durch die Kissen gedämpften Stimme.


  Sarceda langte nach unten und zupfte an einem Ende des Riemens. „Wenn du mich darum anbettelst, dich kommen zu lassen, bevor ich fertig bin, binde ich dich los“, sagte er, „Falls nicht... bin ich dazu gezwungen dich so zu belassen.“


  Blake beurteilte Drohungen normalerweise mit einem klaren Kopf, sachlich und berechnend, aber gerade war das einfach keine Option. Sarceda war ein Sex besessener  Wahnsinniger und er klang, als würde er ernst meinen, was er sagte.


  Und darüber hinaus natürlich hatte Blake noch nie zuvor ein derartig verzweifelndes Verlangen danach gehabt, zu kommen. Das Verlangen hatte komplett die Kontrolle über seinen Körper erlangt und anders als bei traditionellen Methoden der Folter, war es unmöglich für ihn, sich abzuspalten, sich von der Situation abzutrennen und sich als unbeteiligter Beobachter zu überlegen, was zu tun war.


  Sarceda stieß immer schneller. Blitze zuckten bei jedem tiefen Stoß hinter Blakes geschlossenen Augen. Er konnte nicht viel länger.


  Eine kleine Kapitulation war keine Schande, oder? Besonders, wenn es bedeutete, dass Sarceda glaubte, dass sein Plan aufging?


  „Bitte“, murmelte er.


  Sarceda verlangsamte seine Bewegungen. „Was war das?“, wisperte er, „Ich hab dich nicht verstanden.“ Er packte die Fesseln, mit denen Blakes Handgelenke zusammengebunden waren und zog an ihnen, sodass sich sein Oberkörper horizontal über der Matratze aufrichtete.


  „Bitte“, sagte Blake lauter, „bitte lass mich kommen.“


  „Sag es nochmal“, knurrte Sarceda und nahm wieder Fahrt auf. „Sag es, bis es vorbei ist.“


  „Bitte“, presste Blake hervor. „Bitte. Bitte. Bitte.“ Er sang im Rhythmus der Stöße, bis er schließlich fühlte, wie Sarcedas Finger am Lederriemen herumtasteten. Einen Moment später traf Sarcedas Schwanz ihn tief und Blake schrie auf, als eine unglaubliche, Knochen betäubende Lust durch seinen Körper fuhr. Der erste Spritzer seiner Wichse flog über das Bett hinaus mit solcher Wucht, dass er die Wand hinter dem Kopfende traf. Der Rest verteilte sich ausgiebig über die Laken unter ihm, in die er hineinfiel, als Sarceda ihn losließ. Er fühlte, wie Sarcedas Schwanz in ihm anschwoll, seine Hüften etwas weiter stießen und dann war es vorbei.


  Blake war sich nicht viel anderen bewusst, bis er fühlte, wie sich die Fesseln um seine Arme zu lösen begannen. Er lag still und versuchte sein träges Hirn dazu zu bringen, sich einen Fluchtplan zu überlegen. Aber selbst wenn er seine Muskeln zu einem Kampf gegen Sarceda hätte zwingen können, wohin hätte er gehen sollen?


  Nein, das war kein günstiger Moment.


  Er stöhnte auf, als seine Arme endlich frei waren und bewegte sie in ihre natürliche Position zurück. Wellen von Schmerzen zogen sich durch jeden Muskel in seiner Schulter und seinem Oberkörper. Sarceda massierte ihn langsam und gab dabei sanfte, beruhigende Laute von sich. Nach wenigen Minuten drehte er Blake sanft um und kippte einen Schluck Wasser in seinen Mund.


  Mehr und mehr begann Blake zu glauben, dass es seine beste Handlungsoption war, einfach mitzuspielen. Bei allem. Er konnte nicht auf ein Entkommen hoffen und seine Leute waren sicher bereits auf der Suche nach ihm. Er würde gefunden werden. Die Frage war nur, wann. Aber wenn er Sarceda in Zwischenzeit glauben ließ, dass sein Plan aufginge, würde er unvorsichtig werden. Und wenn sich dann die Möglichkeit zur Flucht bot, umso besser...


  Sarceda richtete sich auf, half Blake auf seine Füße und führte ihn ins benachbarte Badezimmer. „Lass uns dich sauber machen, in Ordnung?“, sagte er, drehte das Wasser auf und stieß Blake unter die Dusche.


  „Ich brauche keine Hilfe“, murmelte Blake verbittert.


  Sarceda kicherte nur und griff sich einen Waschlappen.


  Blake schloss seine Augen und stand stocksteif, während Sarceda ihn langsam wusch und den Lappen über jeden Zentimeter seines Körpers gleiten ließ. Als Sarcedas Finger sich in seine Haare gruben, seine Kopfhaut rieben und das Shampoo einmassierten, musste er sich in Erinnerung rufen, dass sich das nicht gut anfühlen sollte. Dennoch erlaubte er sich, leicht vor Vergnügen zu stöhnen, da es seinen Absichten dienlich war, wenn Sarceda glaubte, dass er sich vergaß.


  Als er die Augen wieder öffnete, war der Wasserhahn wieder zugedreht und sein Blick wurde in die obere linke Ecke des Raums gezogen. Es wirkte so, als käme natürliches Licht von dort.


  Ja. Ein Fenster.


  Es war sehr klein und sehr hoch in der Mauer, weit außer Reichweite, aber es war ein Fenster. Blakes Gedanken überschlugen sich. Es gab eine Chance. Eine verschwindend geringe Chance, aber dennoch war es eine Chance.


  Er zwang sich dazu, sich abzuwenden, bevor Sarceda etwas bemerkte. Er konnte seinen Plan später ausarbeiten, wenn er alleine war. Vorausgesetzt natürlich Sarceda würde ihn allein lassen. Aber er hatte sicher andere, wichtigere Dinge zu tun abgesehen davon, Blakes Abhängigkeit von ihm zu nähren. Der Mann führte trotz allem eine kleine Armee.


  Als er trocken war, führte Sarceda ihn aus dem Bad heraus zurück. Die Laken waren gewechselt worden und frische Kleidung lag auf einem Stuhl. „Für morgen“, sagte Sarceda, als er Blakes Augen in deren Richtung schweifen sah, „du wirst ab sofort nackt schlafen.“


  „Natürlich“, sagte Blake und setzte sich auf die Bettkante. Er konnte sich keinen Reim daraus machen, wie sich sein Körper anfühlte – wund, vergewaltigt, aber irgendwie auch absolut befriedigt und entspannt auf eine Weise, wie er es nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte.


  „Morgen bin ich zurück“, sagte Sarceda und zog sich seine Kleidung widere an. „Ruh dich in Zwischenzeit etwas aus.“ Und damit ging er aus dem Zimmer, ließ Blake einen weiteren Blick auf die Söldner werfen, als er die Tür öffnete, und schloss sie dann hinter sich.


  Das Fenster im Bad befand sich praktischerweise gegenüber der Toilette, also saß Blake dort eine Weile, um seinen nächsten Schritt zu planen, und starrte auf das kleine Loch in der Wand. Dem anderen Badezimmer nach zu schließen, gab es hier auch Kameras, er hatte also nur wenige Sekunden im Höchstfall. Seine Augen drifteten zu dem Weidenkorb für die Wäsche in der Ecke. Das würde als Stütze ausreichen, damit er das Fensterbrett erreichen konnte, aber er brauchte auch noch einen schweren Gegenstand, um das Fenster aufzubrechen.


  Aber Sarceda war kein Idiot. Er hatte das Zimmer von allen schweren und zerbrechlichen Dingen gesäubert und schließlich entschied sich Blake dazu, seine Hand in ein Handtuch zu wickeln und zu hoffen, dass seine Kraft ausreichen würde, das Glas zu zerbrechen.


  Er holte tief Luft, stand auf, betätigte die Spülung, um den Schein zu wahren, und griff sich ein kleines Handtuch und hängte es sich über die Schulter. Mit einer flinken Bewegung sprang er auf den Wäschekorb und stoß sich ab, wodurch er hoch genug gelangte, um mit den Fingerspitzen das Fensterbrett erreichen zu können. Kondenswasser hatten es rutschig gemacht und er verlor fast seinen halt, aber er konnte sich festhalten, kämpfte gegen die Schmerzen und die Erschöpfung seiner Muskeln an und zog sich weiter nach oben.


  In diesem Moment hörte er, wie seine Zimmertür aufschlug. Er scharrte mit den Füßen gegen die Wand und versuchte verzweifelt etwas Halt zu gewinnen, doch dann hatten sie ihn. Zwei kräftige Wachen zogen ihn von der Wand herunter und trugen ihn zurück ins Schlafzimmer, als wäre er ein kleines Kind mit einem Wutanfall.


  „Mr. Sarceda wird nicht erfreut sein“, sagte einer von ihnen, während er ihn aufs Bett warf.


  Beide Männer verließen den Raum und schlugen die Tür hinter sich zu.


  Blake lag da, starrte an die Decke und fragte sich, wie zum Teufel er in diese Situation geraten war.


  Er schlief eine Weile lang unruhig und wachte auf, als er hörte, wie sich seine Zimmertür erneut öffnete.


  Sarceda trat ein, gekleidet in einen frischen, taubengrauen Anzug, und hielt etwas langes, dünnes in seiner Hand. Als er näher kam, schloss einer der Gorillas hinter ihm die Tür. Blake erkannte den Gegenstand – es war eine Stock, aber keiner, der als Gehhilfe gedacht war.


  Sarceda wog ihn in seinen Händen hin und her als er näher kam.


  „So“, sagte er, „ich hatte also keinen Erfolg damit, die Dummheit aus dir rauszuficken.“


  Blake starrte ihn an.


  „Da du nicht zu verstehen scheinst“, redete Sarceda weiter, „lass es mich dir in einfachen, kurzen Worten sagen. Du. Kannst. Nicht. Entkommen. Es gibt keinen Weg für dich hier raus. Das einzige, worin du die Wahl hast, ist, wie du dich mir gegenüber verhältst, und offen gesagt bin ich damit momentan nicht sonderlich zufrieden. Nach all dem Aufwand, den ich damit hatte, nett zu sein, dich zu waschen und zu trocknen, siehst du nur eine Chance, den bescheuertsten Fluchtplan zu schmieden, von dem ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Das ist sehr unhöflich, oder nicht? Das zeugt von sehr wenig Respekt für deinen neuen Herrn.“


  Er hob den Schlagstock in die Luft und das Geräusch allein ließ Blake unwillkürlich zurückschrecken.


  „Dreh dich um“, sagte Sarceda mit düsteren Augen, „es ist an der Zeit für deine Bestrafung.“


  Blake rollte sich zur Seite, sodass die gesamte Rückseite seines nackten Körpers entblößt war. Der erste Schlag verursachte eine frische, scharfe Welle von Schmerz. Blake fauchte auf und sein Körper wand sich instinktiv weg von dem Gefühl. Sarceda machte leise „Tststs“ Laute, und streichelte die angespannten Muskeln in Blakes Beinen mit sanften Berührungen, bis sie sich entspannten. Dann kam der Schlagstock erneut.


  Blake zwang sich dazu, sich aufs Atmen zu konzentrieren, die grundlegendste Technik zum Verkraften von Schmerzen, die er kannte. Er packte die Laken mit seinen Fäusten. Sarceda nahm sich so viel Zeit zwischen den Schlägen, um die betroffene Region zu massieren und zu beruhigen, dass sie beim nächsten Schlag wieder ihre volle Empfänglichkeit für den Schmerz hatte. Er wusste genau, was er tat. Wenn er einfach nur immer weiter erbarmungslos zugeschlagen hätte, wären die Schmerzrezeptoren über kurz oder lang überreizt. Aber er wollte, dass Blake jeden Schlag mit seinem Stock so fühlte, als wäre es der erste.


  „Entspann dich“, wisperte Sarceda, „Entspann dich einfach und lass die Bestrafung über dich ergehen. Du warst ein sehr...“ Schlag „....unartiger...“ Schlag „... Junge.“ Schlag.


  Blake erschrak, als er hörte, wie er selbst einen unwillkürlichen Laut von sich gab – beinahe ein Schluchzen. Sein Körper kribbelte überall und er war sich nicht sicher, ob es Lust oder Schmerz war. Er realisierte mit einem kranken Gefühl der Scham im Magen, dass sein Glied erneut schmerzhaft hart gegen die Matratze presste.


  „So goldig“, wisperte Sarceda, bevor er erneut zuschlug. Aber diesmal fühlte es sich kaum mehr wie Schmerz an. Ein Schaudern lief durch Blakes Körper und er bekam eine Gänsehaut und er war härter als je zuvor. Sein Schwanz pochte und rieb gegen die Matratze, ohne sich zu kümmern, ob Sarceda es bemerkte.


  „Du hast dich gut gehalten“, sagte er, „Schau dich an. Sag mir, Blake, wer ist dein Herr?“


  „Sie sind es“, stieß Blake heißer hervor ohne auch nur zu zögern. Der Teil seines Hirns, der dieser Antwort widersprochen hätte, war komplett abgestumpft, ruhiggestellt von einem merkwürdigen warmen Gefühl der Euphorie, die sich in seinem Rücken breitmachte.


  Der Schlagstock fuhrt noch einmal herab und Blake stöhnte mit einem gebrochenen, lüsternen Laut. Sein Körper zuckte und er kam spektakulär, und rieb sein Vergnügen zwischen die Matratze und seinen Bauch. Er machte ein Geräusch, dass auf merkwürdige Weise an ein Schnurren erinnerte. Als er spürte, wie Sarcedas Finger sich in seine Arschritze pressten, spreizte er seine Beine und drückte sich ihm entgegen.


  „Haben Sie mich wieder unter Drogen gesetzt?“, murmelte er, als ein kleiner Teil seines verschwommenen Geistes sich vage daran erinnerte, dass er sich normalerweise nicht so verhalten würde.


  „Nein“, erwiderte Sarceda amüsiert, „du bist einfach von Natur aus unterwürfig. Wie ich es schon immer vermutet hatte.“


  Blake setzte nicht dazu an zu widersprechen. Nicht solange Sarcedas Spucke benetzte Finger anfingen, in sein zuckendes Loch zu gleiten. Alle Gedanken an Rettung oder Flucht oder irgendetwas anderes als sein Verlangen, war verschwunden. Ruhiggestellt unter der tösenden Erregung, die sich in seinem Hirn breitmachte. Das Gefühl von Sarcedas Schwanz, der nach Hause glitt, war so vorzüglich, dass er fast das Klicken eines Hahnes, der zurückgezogen wurde, bemerkte. Ein kaltes Gefühl von Metall an seinem Hinterkopf.


  Fast.


  Einer der ruhiggestellten Teile seines Gehirns kämpfte sich wieder wach und Panik stieg in ihm hoch, aber Sarceda hatte seinen Geist und seinen Körper derart gezüchtigt, dass alles, was er  hervorbringen konnte, ein protestierendes Wimmern war.


  „Glaubst du, ich töte dich, während ich in dir bin?“, wisperte Sarceda, „Glaubst du das ist die Art Mann, die ich bin?“


  „Ich weiß es nicht“, brachte Blake mit krächzender Stimme hervor „Ich weiß... Ich weiß es nicht.“


  „Das ist richtig“, sagte Sarceda und fickte ihm hart und traf einen Punkt tief in ihm, der ihn zu Gelee werden ließ. „Du kennst mich nicht. Also schlage ich vor, dass du mich nicht auf die Probe stellst.“


  „Es tut mir Leid“, sagte Blake, „aber was hätten Sie getan?“


  „Es geht nicht darum, was ich tun würde“, beharrte Sarceda und grub seine freie Hand in die Seite von Blakes Rippen. „Und es geht auch nicht darum, was du tun würdest – oder vielmehr darum, welche Person du früher einmal warst.“ Er presste den Lauf der Pistole härter an Blakes Hinterkopf. „Du musst von alledem loslassen. Denn wenn du das nicht tust, werde ich es dir gewaltsam entreißen. Und das will keiner von uns, oder etwa doch?“


  Blake schüttelte den Kopf und fühlte, wie die Pistole gegen seine Kopfhaut kratzte, als er es tat. „Nein“, sagte er, „Nein.“


  „Du gehörst jetzt mir“, sagte Sarceda, „Das einzige, wozu du da bist, ist zu meinem Vergnügen. Ich dachte, ich hätte das gestern schon klargemacht.“


  „Das haben Sie“, wimmerte Blake, „Es tut mir Leid.“


  Sarcedas Schwanz pulsierte in ihm und füllte Blakes Arsch mit heißem Sperma ein ultimatives Symbol seiner Dominanz. Blake kollabierte auf dem Bett und war scih nicht mehr sicher, ob er nur vorgab, mit all dem mitzuspielen. Er konnte sich nicht daran erinnern schon mal solche Wonne empfunden zu haben...jemals.


  Er schüttelte seinen Kopf im Versuch sich zusammenzureißen. Es war lächerlich. Es wäre eine Sache, wenn ein Zivilist nach nur einem oder zwei Tagen unter dem Stockholm Syndrom litt, aber er war ausgebildet für solche Situationen. Dennoch andererseits... war er das nicht. Überhaupt nicht.


  „Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt“, waren Sarcedas letzte Worte, bevor er hinausging und die Tür hinter sich zu schlug.


  Blake setzte sich auf mit einem nagenden, leeren Gefühl in seiner Brust. Sein Hintern und seine Schenkel waren etwas Wund von den Schlägen, sein Bauch klebrig von seiner eigenen Wichse und er wusste nicht warum, aber er hatte erwartet, dass Sarceda ihn baden und für ihn sorgen würde, wie er es zuvor getan hatte. Aber natürlich tat er es nicht. Er war bestraft worden.


  Blake presste seine Augen fest zusammen. Er musste aufhören, zu versuchen, den Sinn hinter Sarcedas Handlungen zu verstehen. Genau auf diese Art verloren die Menschen in solchen Situationen ihren Verstand. Verloren Ihre Unabhängigkeit. Wurden hirnlose, willenlose Sklaven ohne einen anderen Gedanken als ihrem Herrn Vergnügen zu bereiten.


  Wer ist dein Herr?


  Sie sind es.


  Blake konnte für eine lange Zeit nicht schlafen.


  -


  Tage vergingen – Blake war sich nicht sicher, wie viele. Er versuchte sie zu zählen, aber ohne eine Möglichkeit, das Vergehen von Tagen kennzuzeichnen, verlor er den Überblick. Sein Essen und Wasser wurde ihm von den Söldnern gebracht und wurde ihm still ins Zimmer geschoben, bevor die Tür wieder zugeschlagen und verschlossen wurde. Er machte keinen zweiten Versuch, durch das Badfenster zu entkommen. Er warf nicht mal einen Blick darauf.


  Er trug sich selbst laut Gedichte vor, an die er sich aus der Grundschule erinnerte oder halb erinnerte. Er sang im stillen Lieder. Er machte jede mögliche Form und jedes Gesicht in den kleinen Erhebungen in der Struktur der Decke aus. Er pflegte seine Trainingsroutine so gut wie möglich. Hunderte Sit-ups und Liegestützen bis all seine Muskeln aufschrien. Nachts würde er sich auf dem Bett ausbreiten, sich einen runterholen und versuchen dabei nicht daran zu denken, wie sich Sarcedas Schwanz in ihm anfühlte


  Es dauerte eine Weile, bis er sich eingestand, dass er den Wahnsinnigen vermisste. Sarceda würde zumindest mit ihm sprechen. Wenigstens langweilte er sich nicht, wenn dieser Mann, der sich selbst Blakes Herr nannte, ihn sanft folterte. Langeweile würde sein tot sein. Buchstäblich. Er hatte von Gefangenen in Einzelhaft gehört, die ihren Verstand verloren oder schlimmeres.


  Er begann zu denken, dass er Sarceda nie wieder sehen würde. Er verstand nicht, warum diese Aussicht ein solch kaltes Gefühl des Bedauerns in seinem Magen hinterließ. Warum machte er sich überhaupt Gedanken darüber? Alles, was ihn beschäftigen sollte, war seine Rettung. Wann würde sie kommen? Sie mussten inzwischen auf seiner Fährte sein.


  Als die Tür sich unerwartet einen Spalt öffnete, als es seiner Einschätzung nach Nacht war - denn sein Magen knurrte nicht, es konnte nicht Essenszeit sein – sprang sein Herz höher.


  Das Licht flackerte an und es war Sarceda, der dünn und erschöpft aussah. Als er Blake sah, lächelte er.


  „Hallo“, sagte er und ging geschwind auf das Bett zu, während Blake sich aufsetzte. Er legte seine Hand auf seine Schulter und Blake machte keine Anstalten sie abzuschütteln. „Ich sehe, dass gut für dich gesorgt worden ist. Hast du mich vermisst?“


  Blake räusperte sich. Seit langer Zeit hatte er nicht mehr gesprochen. „Deine Männer sind nicht sehr gesprächig, hab ich Recht?“


  Sarcedas Lächeln sah beinahe verliebt aus. „Ich habe dich auch vermisst. Wie ich höre, hast du keinen Ärger verursacht. Ich denke, du verdienst eine Belohnung dafür, so artig gewesen zu sein. Meinst du nicht?“


  Blake antwortete nicht, aber er konnte spüren, wie sein Körper ihn verriet – seine Atmung beschleunigte sich und jeder Muskel seines Körpers spannte sich an in Vorfreude. Er war sich sicher, dass sich auch seine Pupillen weiteten.


  „Ich habe etwas ganz besonderes für dich“, sagte Sarceda, „Ich bin gleich zurück.“


  Er verschwand wieder durch die Tür und kam mit einem kleinen Gegenstand zurück, den er sich in die Tasche steckte, während er durch die Tür trat – und der größten Flasche Gleitmittel, die Blake je in seinem Leben gesehen hatte.


  Blakes Augen weiteten sich.


  „Wofür ist das?“ fragte er und starrte auf die Flasche.


  Sarceda kicherte. „Leg dich hin“, sagte er, „auf deine Seite. Es kann eine Weil dauern.“


  Blake gehorchte. Offensichtlich würde Sarceda seine Fragen nicht beantworten. Er konnte sich ebenso gut zurücklehnen und genießen, was auch immer kommen mochte.


  Er spürte zunächst Sarcedas Finger, feucht und schlüpfrig vom Gleitmittel. Sie dehnten ihn wie gewohnt, nur anstatt dass Sarceda sie irgendwann mit seinem Schwanz ersetzte, fügte er immer mehr Finger hinzu. Der Vierte spreizte Blake unangenehm weit, aber sein Körper passte sich schnell an.


  „Du hast meinen Schwanz in dir vermisst, hab ich Recht?“, murmelte Sarceda, während eine Hand herrisch auf Blakes Hüftbein ruhte. „So sehr vermisst. Ich glaube nicht, dass mein Schwanz noch genug für dich ist. Nach so langer Zeit. Du brauchst mehr, oder nicht?“


  Blake nickte. Er wusste nicht, ob es stimmte oder nicht, aber ihn beschlich das Gefühl, dass Sarceda mit seinem Plan fortfahren würde, egal was er sagte.


  Als er fühlte, wie der Daumen ebenfalls hineinglitt und Sarceda weiter drückte, während der enge Muskelring gegen seine Knöchel presste, zischte Blake.


  „Sch...“, machte Sarceda, „Entspann dich.“ Er wich einen Moment lang zurück und kam dann zurück, wobei sich seine Hand noch glatter anfühlte. Dieses Mal konnte er über die Fingerknöchel hinaus eindringen. Blake machte ein unmenschliches Geräusch und klammerte sich an das Laken. Ein leichtes Rinnsal an Schweiß floss seine Wangen entlang.


  Das Gefühl der Fülle war unbeschreiblich. Wenn er gefragt worden wäre, hätte er es niemals für möglich gehalten, dass sich sein Körper bis an diese Grenzen bringen lassen könnte, aber jetzt, da es geschah, war es die beglückendste Erfahrung seines Lebens. Sein Schwanz zuckte und wurde lebendig und er streichelte ihn langsam, während Sarceda begann, seine Hand langsam hinein und hinaus zu pumpen. Sarceda hatte Recht gehabt. Das hatte er die ganze Zeit vermisst, ohne es auch nur zu wissen. Er fühlte sich so erfüllt, dass er sicher war, dass er jeden Moment entzwei brechen würde, aber gleichzeitig wusste er, dass er es nicht würde. Dass er es unbeschadet überstehen würde, wie er es immer hatte.


  Denn trotz allem – trotz seiner Armee, trotz der konstanten Drohungen von Gewalt hatte Sarceda ihn nie verletzt. Sarceda würde ihm niemals wehtun. Nicht wirklich. Wenn er wollte, hätte er es schon tausend Mal tun können.


  Diese Erkenntnis traf Blake wie ein Schlag in den Bauch. Er war im Angesicht eines Feindes verwundbar geworden – was ihm am stärksten eingebläut worden war, dass er niemals zulassen dürfe – und was erhielt er als Gegenleistung?


  Vergnügen.


  Reines Vergnügen.


  Blake konnte es nicht sehen, selbst wenn er versuchte, seinen Hals zu recken, aber er versuchte es sich vorzustellen – Sarcedas Hand, die in seinem Arsch verschwand, bis zum Handgelenk... und weiter. Es war fast ebenso erschreckend wie es erregend war. Als sich Sarcedas Bewegungen beschleunigten, begann Blake auch sich selbst schneller anzufassen, bis sein Körper vor Vergnügen verkrampfte und heiße Spermafäden aus seinem Schwanz schossen. Er warf den Kopf herum; Sarceda biss sich auf die Lippe und zuckte ein wenig mit den Muskelkontraktionen um seine Hand. Er glitt langsam heraus. Blake hatte sich nie leerer und gleichzeitig befriedigter gefühlt.


  Sarceda zog sich für eine Weile ins Bad zurück und Blake hörte laufendes Wasser. Als er zurückkam, suchte er in seiner Tasche nach dem Gegenstand, den er zuvor dort verborgen hatte. Schließlich brachte er es zum Vorschein und Blake sah einen kleinen Lederriemen – aber dicker als der, den er verwendet hatte, um seinen Schwanz und seine Hoden abzuschnüren. Und er hatte eine Schnelle.


  Ein Halsband.


  Er saß auf und Sarceda befestigte es langsam um seinen Hals. Der Ausdruck in seinen Augen war tiefgründig, aber undurchdringlich.


  „Dieses Halsband bedeutet, dass du jetzt mir gehörst. Für immer.“ Seine Fingerspitzen streichelten das Leder und die Haut an dessen Kante. „Es bedeutet, du bist für immer mein. Egal was passiert. Ich werde dich immer finden.“


  In dieser Nacht schlief Blake zum ersten Mal mit Sarcedas Arm um seine Taille geschlungen ein. Sie waren wie ein Liebespaar.


  -


  Als die Razzia kam, war es mitten in der Nacht. Aber das fand Blake erst später heraus.


  Sie zogen Sarceda zuerst aus dem Bett und dieses Gefühl weckte Blake. Zwei Männer hielten Sarceda an je einem Arm, aber er wehrte sich nicht. Ein dritter Mann kauerte neben dem Bett. Er trug Kampfausrüstung.


  „Sind Sie in Ordnung?“, fragte er, „Sind Sie verletzt?“


  Blake räusperte sich und sah dem Mann nicht in die Augen. „Es geht mir gut“, sagte er.


  „Können Sie aufstehen?“


  Er kam auf die Füße. Jemand kam und warf eine Decke über seine Schultern und erst dann erinnerte er sich daran, dass er nackt war.


  Er sah, wie Sarceda und viele seiner Männer in Handschellen abgeführt wurden, irgendwohin außer Sichtweite und er wurde in einen Helikopter gebracht, eingeklemmt zwischen mehreren seiner Retter. Ihm wurde eine Flasche Wasser und ein Energieriegel gegeben, den er auf seinem Schoß liegen ließ und vergaß.


  Sie brachten ihn zum Flughafen. Das Flugzeug war riesig und verschwenderisch. Ein Arzt wartete auf ihn.


  „Ich muss Sie untersuchen“, sagte er, „wenn das in Ordnung ist.“


  Blake verstand, was das bedeutete und nickte einfach.


  Als der Arzt damit fertig war, ihn zu stechen und zu stupfen, gab er ihm ungefähr passende Kleider zum Tragen. Sie fühlten sich kratzig und ungemütlich an und pressten unangenehm gegen seine Haut. Er saß auf der Kante des kleinen Untersuchungstisches und wartete auf etwas. Er wusste nicht worauf.


  Der Leiter seiner Abteilung trat ein mit vor Erleichterung leuchtenden Augen.


  „Blake“, sagte er, „Gott sei Dank, ich war mir sicher...“, seine Augen streiften über Blakes Körper von oben bis unten, „...nun, egal. Es geht Ihnen gut, ja?“ Er warf einen Blick auf den Arzt auf der Suche nach einer Bestätigung.


  Der Arzt räusperte sich. „Mehr oder weniger. Es gibt keine...bleibenden physischen Schäden.“ Etwas Unausgesprochenes war ihm auf das Gesicht geschrieben, aber Blakes Chef war glücklicherweise in keiner neugierigen Stimmung.


  „Es ist gut, Sie zurück zu haben.“ Er klopfte Blake auf die Schulter, aber sanft. „Es steht noch nicht fest, wann Sie wieder für den aktiven Dienst bereit sind, aber in Zwischenzeit sorgen wir dafür, dass Sie alle Hilfe, die Sie brauchen, bekommen. Ich weiß, dass Sie kein Fan von Therapien sind, aber in einer Situation wie dieser...“


  Der Arzt warf ihm einen sehr spitzen Blick zu.


  „...richtig“, er wich etwas zurück. „Es tut mir Leid, ich lasse Ihnen etwas Raum.“


  Er entfernte sich.


  „Es steht ein Sitz in der Hauptkabine für Sie bereit“, sagte der Arzt, „Wann immer Sie bereit sind.“


  Er ging ebenfalls durch die Tür und ließ Blake alleine. Er schlug seine Hände über sein Gesicht. Die Finger seiner rechten Hand wanderten zu seinem Hals und fassten an das Lederhalsband. Keiner hatte es ihm abgenommen. Keiner hatte es auch nur erwähnt.


  Ebenso wie niemand eingestand, dass sie ihm zusammengerollt im Bett mit einem anderen Mann gefunden hatten.


  Blake stand auf, verließ den Untersuchungsraum und trat in das kleine Badezimmer nebenan und starrte auf sein Spiegelbild im kränklich glimmenden Licht. Die Schnalle des Halsbandes glänzte, als er seinen Kopf drehte.


  Ich werde dich immer finden.


  Nur für einen Moment schloss Randal Blake seine Augen und lächelte.
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